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Für meine Kinder
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Der kleine Kobold zuckte zusammen. Schon wieder war da dieses Geräusch, das er zunächst für ein Donnergrollen gehalten hatte. Dabei war es ein strahlend schöner Frühlingstag und nichts deutete auf ein Gewitter hin. Misstrauisch spähte der kleine Kobold umher und obwohl er nichts entdecken konnte, sprang er vorsichtshalber in ein dichtes Gebüsch, um sich zu verstecken. Er hatte sich schon viel zu weit in das verbotene Gebiet vorgewagt und jetzt bereute er seine Kühnheit. Plötzlich gab es einen lauten Knall und der kleine Kobold warf sich mit einem unterdrückten Aufschrei zu Boden. Dann war es wieder still, sogar noch stiller als vorher, denn die kleinen Waldvögel hatten erschrocken ihren Gesang unterbrochen. Nur ein Geräusch durchbrach die Stille – und diesmal war es ein ganz leises: Ein sirrendes Pfeifen und Zischen, als würde ein kleines gefährliches Geschoss mit großer Geschwindigkeit die Luft zerteilen. Der Kobold blinzelte erstaunt durch die Zweige und sah, wie ein silbrig schimmernder, kleiner Gegenstand über ihn hinweg durch die Luft sauste. Nicht weit von ihm entfernt prallte das Ding mit großer Wucht gegen einen Baumstamm und fiel in ein dorniges Gestrüpp. Nun war es wirklich ganz still, denn der Kobold hielt den Atem an und wagte nicht die kleinste Bewegung. Eine Weile geschah gar nichts und die Waldvögel fingen einer nach dem anderen wieder an, unbekümmert zu singen. Der kleine Kobold war sich unsicher, ob es ratsam war, noch ein wenig in seinem Versteck auszuharren. Er sehnte sich nach seiner sicheren Höhle und wäre am liebsten sofort dorthin gelaufen. Während er weiter zitternd in seinem Versteck hockte, machte er sich Vorwürfe wegen seiner Leichtsinnigkeit. Noch nie hatte er sich so dicht an den hohen Steinturm heran gewagt. Wie recht er damit gehabt hatte, zeigte ihm nun dieses rätselhafte Erlebnis. Und obwohl er sich die merkwürdigen Geräusche und den anschließenden lauten Knall nicht erklären konnte, ahnte er, dass irgendwer oder irgendwas sein Leben bedrohte. Nachdem er noch eine Weile mit ängstlich klopfendem Herzen gewartet hatte, steckte er vorsichtig den Kopf durch die Zweige und blickte forschend in alle Richtungen. Ringsherum sah alles so harmlos aus, als wäre hier noch niemals etwas Merkwürdiges geschehen. Trotzdem hatte der kleine Kobold ein unsicheres Gefühl, aber da für ihn im Moment keine direkte Gefahr zu bestehen schien, krabbelte er vollends aus dem Gebüsch, um so schnell wie möglich den Rückzug anzutreten. Er schob seine Kapuze zurecht, klopfte sich das trockene Laub von den Knien und vergewisserte sich, dass er sein Sammelsäckchen dabei hatte. Dann machte er sich auf den Weg, wobei er gehetzt ringsherum Ausschau hielt. Leider vergaß er dabei, auch noch gleichzeitig auf seine Füße zu achten und übersah einen halb von Farnkraut verborgenen, trockenen Ast. Er stolperte, versuchte strauchelnd Halt zu finden und konnte doch nicht verhindern, dass er der Länge nach hinfiel. Schnell rappelte er sich auf, wütend über seine eigene Ungeschicklichkeit. Wenn er sich weiter so tollpatschig verhielt, würde es noch ein schlimmes Ende mit ihm nehmen. Aber der Wald wirkte immer noch friedlich. Die Sonne schickte breite Strahlenbündel durch die zartgrünen Blätter und malte helle Flecken auf den Waldboden. Und direkt vor ihm im Gebüsch ließ die Sonne etwas hell aufleuchten. Das musste das eigenartige Teil sein, das vorhin über ihn hinweg gesaust war. Es warf blitzende Lichtfunken durch die dichten Blätter, als wollte es auf sich aufmerksam machen. Alles, was glänzt und glitzert übt auf Kobolde eine geradezu magische Anziehungskraft aus und er war hin und her gerissen zwischen Neugier und der Angst, entdeckt zu werden. Er ging auf das Gestrüpp zu. Das silbrige Ding schaukelte an einer Dornenranke auf und ab und hielt den Blick des kleinen Kobolds gefangen. So sehr er sich zuvor noch gewünscht hatte, sich schnell in Sicherheit zu bringen, war er jetzt nur noch von dem Verlangen erfüllt, diesen Gegenstand zu besitzen. Ein Kobold kann nun mal nicht gegen seine Natur. Er musste es haben, die Verlockung war einfach zu groß. Er achtete nicht darauf, dass ihm die Dornen den Arm zerkratzten, als er versuchte das glänzende Ding aus dem Gestrüpp zu pflücken. Fast schien es so, als könnte er es nicht erreichen, daher warf er sich mit seinem ganzen Körper gegen die Dornenhecke. Das Ding rutschte von der Ranke ab und wäre fast in dem filzigen Gewirr aus Dornenzweigen und altem Laub verschwunden, doch der Kobold griff blitzschnell zu und bekam es im letzten Moment an der äußersten Kante zu fassen. Vorsichtig zog er die Hand durch die verschlungenen Ranken zurück, damit es ihm nicht doch noch entglitt. Mit erstauntem Gesichtsausdruck betrachtete er das Glitzerteil und drehte es andächtig in seinen kleinen braunen Händen hin und her. Es sah aus wie ein Schmuckstück, oder vielmehr wie ein Teil davon. Es hatte zwei scharfe Bruchkanten und gehörte vermutlich zu einem Amulett oder etwas ähnlichem. Fasziniert betrachtete der kleine Kobold die seltsam geschwungenen Linien und Zeichen auf beiden Seiten und war sicher, eine unschätzbare Kostbarkeit ergattert zu haben. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gesehen und dachte voll stolz, dass ihn alle anderen Kobolde glühend darum beneiden würden. Gleich darauf durchzuckte ihn der Gedanke, dass dies auch eine nicht zu unterschätzende Gefahr bedeutete. Um in den Besitz eines so kostbaren Glanzstücks zu kommen, hätte jeder Kobold ohne zu zögern seinen eigenen Bruder bestohlen. Der Kobold seufzte leise und beschloss, seinen Fund niemals irgendeinem Wesen zu zeigen. Er knüpfte einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel, schüttete den Inhalt achtlos auf den Waldboden und verbarg das Kleinod darin. Sorgfältig verschloss er den Beutel, hängte ihn sich an einer kräftigen Schnur um den Hals und verbarg ihn unter seiner Kleidung. Die Gefahr, dass er dort je entdeckt würde, war gering. Waschen oder gar Baden war unter seinesgleichen unüblich. Wasser war den Kobolden von je her verhasst und wurde allenfalls als Getränk geduldet. Nach Möglichkeit vermieden sie sogar, sich bei Regen im Freien aufzuhalten.


Der Kobold machte sich nun endgültig auf den Heimweg und merkte unterwegs immer wieder, dass er ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken konnte. Was für ein Fund! Es war zwar schade, dass nie jemand davon erfahren würde, aber andererseits wollte er nichts riskieren. Jetzt, wo das Kleinod in seinen Besitz gelangt war, fand er die Vorstellung unerträglich, es jemals wieder herzugeben. Dies sollte sein großes Geheimnis sein und nur, wenn er ganz alleine und unbeobachtet wäre, würde er das Schmuckstück hervor holen, um sich daran zu erfreuen. Als er nach einiger Zeit in das vertraute Waldgebiet kam, wo er und die anderen Kobolde ihre Wohnhöhlen hatten, kostete es ihn immer noch große Mühe, eine gleichgültige Miene aufzusetzen und sich den Anschein zu geben, als wäre nichts geschehen.
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Daneta ertappte sich dabei, dass sie schon wieder suchend zum Waldrand blickte. Sie saß auf einer kleinen Bank vor ihrem Haus, zu ihren Füßen lag ein Bündel Weidenruten, auf ihrem Schoß hatte sie einen halbfertig geflochtenen Korb. Seufzend wandte sie sich wieder ihrer Flechtarbeit zu. Wo blieben nur Antina und Melissa? Die Sonne stand schon tief und begann sich rötlich zu färben. Vor Sonnenuntergang mussten die beiden Mädchen von ihrem Streifzug zurück sein, so war es abgesprochen. Ein bisschen Zeit blieb ihnen ja noch. Sie hatte keine Eile, den Korb fertig zu flechten. Eigentlich hatte sie ihn nur angefangen, um sich durch eine Beschäftigung abzulenken. Aber ihre Hände taten ihre Arbeit fast von allein und Daneta konnte es nicht verhindern, dass sie wieder und wieder voll Sorge an ihre Tochter Antina dachte, die seit dem Morgen zusammen mit ihrer Freundin Melissa durch den Wald streifte. Daneta sah wieder zum Waldrand. Da hörte sie munteres Geplapper aus der anderen Richtung. Sie drehte sich um und sah, wie ihre Freundin Oleata mit ihren kleinen Kindern vom See zurück kam. Sie trug ein kleines Mädchen auf der Hüfte und führte ein etwas größeres an der Hand. Ein kleiner Junge folgte ihr. Er hatte einen Stock in der rechten Hand, mit dem er offenbar gegen eine ganze Horde unsichtbarer Angreifer kämpfte. Oleata kam lächelnd näher und blieb vor Daneta stehen. „Na, hältst du Ausschau nach unseren Töchtern – den jungen Jägerinnen?“ Daneta lächelte zurück. „Eigentlich tu ich ja so, als würde ich bloß hier vor der Hütte sitzen und einen Korb flechten. Damit es nicht so aussieht, als würde ich Ausschau halten. Aber dir kann man ja nichts vormachen. Wie war es am See? Ist das Wasser noch sehr kalt?“ – „Zum Baden zu kalt. Aber mit den Füßchen waren alle drin, sogar meine Kleine“, sagte Oleata und setzte ihre jüngste Tochter in das Gras vor ihren Füßen. Sie ließ sich neben Daneta auf der kleinen Holzbank nieder und sah ihre Freundin verständnisvoll an. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, wenn deine Antina im Wald unterwegs ist. Schließlich ist sie ja alles, was du noch hast.“ Daneta straffte die Schultern und wechselte schnell das Thema: „Ich bin jedenfalls froh darüber, dass sie immer zusammen mit Melissa durch den Wald streift. Deine Tochter ist schon so vernünftig und umsichtig. Und ich finde, sie hat auch schon viel von deiner Heilkunst gelernt. Neulich zum Beispiel, da musste Antina wieder mal unbedingt mit ein paar Jungen um die Wette auf Bäume klettern. Ein morscher Ast brach unter ihr weg und sie stürzte ab. Zwei Mannslängen tief ist sie gefallen und hat sich den linken Arm verletzt. Deine Melli hat ihr Heilsalbe aufgetragen und einen Verband angelegt, den hättest du selber nicht besser machen können. Und wie viel sie dir immer im Haus und mit deinen Kleinen hilft. Du kannst wirklich stolz auf sie sein.“ Oleata nickte: „Ja, sie unterstützt mich mehr, als ich es von ihr verlange. Manchmal ist sie mir schon fast zu vernünftig. Zum Glück schafft Antina da einen Ausgleich. Mir gefällt es, dass sie so ein Wildfang ist. Und wie geschickt sie mit Pfeil und Bogen umgehen kann! Vor kurzem hat sie eine Ente im Flug getroffen! Das kann so mancher Mann hier im Dorf nicht.“ Daneta lachte: „Sie will eines Tages die beste Jägerin des Dorfes sein. Besser als jeder Mann. Das ist ihr erklärtes Ziel.“ Oleata lächelte. „Ich finde es gut, wenn ein so junges Mädchen schon ehrgeizige Pläne hat. Deine Tochter hat ihren eigenen Kopf.“ Daneta sah prüfend auf den Stand der Sonne und meinte: „Ja, sie hat wirklich ihren eigenen Kopf. Und außerdem hat sie auch… jede Menge Schwierigkeiten, wenn sie nicht demnächst kommt. Wir hatten eine klare Absprache getroffen und meine und auch deine Tochter sollten eigentlich genau wissen, dass man sich dann auch daran zu halten hat.“ Als hätten Antina und Melissa nur auf diesen Hinweis gewartet, tauchten die beiden nun am Waldrand auf. Als die Kleinen ihre große Schwester entdeckten, brachen sie alle in freudiges Rufen aus. „Melli! Melli!“, schrie ihr kleiner Bruder, ließ den Stock, mit dem er gespielt hatte, achtlos fallen und stürzte ihr entgegen. Seine jüngeren Schwestern folgten ihm, die größere der beiden mit tapsigen Schritten, die kleinere auf allen Vieren krabbelnd. Oleata ließ die Kleinen gewähren, blieb bei ihrer Freundin auf der Bank sitzen und sah den beiden großen Mädchen entgegen, die ihnen entgegen kamen. Antina und Melli waren fast gleich groß und sahen sich sehr ähnlich. Beide hatten die helle Haut der Waldbewohner und blonde Haare. Melissas Haare waren dick und leicht gewellt und wehten wie eine goldene Fahne hinter ihr her, als sie jetzt ihre Schritte beschleunigte, um ihren kleinen Geschwistern entgegen zu eilen. Antinas Haare waren glatt und noch heller als die von Melissa. Sie trug sie meist zu einem Zopf gebunden, da sie es nicht mochte, wenn ihr die Haare ins Gesicht fielen. Ihre schlanken Beine steckten in schmalen Hirschlederhosen. Röcke, wie Melissa sie meist anhatte, fand sie unpraktisch, besonders bei ihren Ausflügen in den Wald. Ihren langen Bogen und den ledernen Pfeilköcher trug sie auf dem Rücken. Der kleine Junge hatte Melissa fast erreicht und rief erneut: „Melli!“ Kaum jemand rief Melissa bei ihrem vollen Namen, selbst ihre Mutter tat das nur, wenn sie ein ernstes Wort mit ihr reden wollte. Strahlend vor Wiedersehensfreude, obwohl sie ja nur den halben Tag fort gewesen war, sprang ihr kleiner Bruder an ihr hoch. Sie schnappte ihn, hob ihn hoch in die Luft und wirbelte mit ihm im Kreis herum. Der Kleine jauchzte vor Vergnügen, doch als sie ihn an sich zog, um ihm einen dicken Kuss aufzudrücken, wand er sich in ihrem Arm hin und her. „Lass mich runter! Lass mich runter, ich will zu Antina!“ Er zappelte wie ein Kaninchen und Melli ließ ihn lachend frei. Der Junge stürzte zu Antina und rief: „Achtung! Hier komme ich! Fang mich auf!“ Antina nahm schnell Pfeile und Bogen von der Schulter und warf sie neben sich ins Gras. Dann riss sie die Arme weit auseinander und rief: „Alles klar, ich bin bereit. Komm her, Kiro. Aber nicht, dass du mich wieder umwirfst, du Räuber! Oh nein, Hilfe! Er ist einfach zu schwer für mich! Aaaah!“ Sie tat so, als würde sie mit dem Kleinen auf dem Arm das Gleichgewicht verlieren und warf sich rückwärts ins Gras. Es folgte ein lustiger Spaßkampf mit viel Geschrei, bei dem Antina zu Kiros großem Vergnügen so tat, als ob er ein übermächtiger Gegner wäre, gegen den sie keine Chance hatte. Mellis kleine Schwestern, durch den Tumult angesteckt, wollten beide auf ihren Arm, um ihr die Haare zu zerzausen. Der Trubel lockte noch andere Kinder aus dem Dorf herbei und plötzlich waren sie von einer ganzen Gruppe von kleinen und großen Kindern umringt. „Da seid ihr ja wieder!“ – „Wie war es im Wald?“ – „Hast du was gefangen, Antina?“ riefen sie durcheinander. Antina schnappte sich den kleinen Kiro und rief: „Ja! Gerade eben. Ein besonders wildes, gefährliches Tier. Nehmt auch bloß in Acht vor dem hier!“ Kiro knurrte und schnitt Grimassen und alle umstehenden Kinder lachten. Ein großer Junge mit rotblonden, lockigen Haaren und vielen Sommersprossen im Gesicht verschränkte die Arme vor der Brust und sah spöttisch auf Antina herab. „Also hattet ihr kein Jagdglück heute?“ Antina ließ Kiro los und richtete sich auf. Mit schmalen Augen sah sie den Jungen, der ein bisschen größer sie selbst war, an. Dann blickte sie ernst auf Melli. „Also hatten wir kein Jagdglück heute?“, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Melli schob die Unterlippe vor und schüttelte verneinend den Kopf. Antina setzte ein bekümmertes Gesicht auf und schüttelte genauso wie Melli den Kopf. Dann platzten die Freundinnen mit lautem Gelächter heraus. „Nein, hatten wir nicht!“, prustete Melli. „Kann man nicht sagen, oder? Obwohl, es hätte auch klappen können, nicht wahr, Melli?“, kicherte Antina. Die Kinder, die sie umringten stießen sich erwartungsvoll an. „Komm schon, Antina, erzähl was los war“, forderten sie. Antina ließ sich nicht lange bitten. „Also gut. Wir waren in Richtung Sonnenaufgang im Wald unterwegs, als wir auf eine große Lichtung kamen. Dort waren ein paar Waldhühner und ein fetter Hahn dazu - mit tollen, schillernden Federn. Der Wind stand günstig und wehte uns direkt ins Gesicht, so dass die Viecher uns nicht wahrnahmen. Für einen sicheren Schuss waren wir aber noch etwas zu weit entfernt, also schlichen wir vorsichtig näher. Ganz leise nahm ich einen Pfeil und legte an. Ich zielte auf den fetten Hahn, spannte den Bogen bis zum Äußersten...“ – „Und genau in diesem Moment trat ich auf einen trockenen Ast. Krrracks!“, warf Melli ein. Mit gespielter Enttäuschung fuhr Antina fort: „Was soll ich euch sagen, genau so war’s. Die Biester flatterten wie wild durcheinander und flogen davon, ehe ich mich entscheiden konnte, wohin ich zielen wollte. Schwupps, waren alle weg!“ Die Kinder lachten gutmütig. Antina grinste Melli an. „Darf ich dir als deine beste Freundin sagen, dass du als Jägerin nicht so geeignet bist?“ Melissa spielte die Zerknirschte. „Sei bitte nicht so hart mit mir. Ich werde mich bessern. Versprochen!“ Mit einem verschmitzten Lächeln nahm sie ihren Rucksack vom Rücken. „Und darf ich dir als deine beste Freundin sagen, dass du dich wiederum beim Sammeln nicht besonders hervortust? An den ersten Rotbeeren in diesem Jahr ist sie doch glatt vorbeigelaufen. Aber ich habe euch welche mitgebracht.“ Sie schnürte den Rucksack auf und holte ein fein geflochtenes Körbchen mit einem Deckel heraus. Sie klappte den Deckel auf und strahlte die Kinder an. „Na, wer möchte mal probieren?“ Begeistert drängten die Kinder näher und streckten bittend die Hände aus. Melli gab jedem Kind drei Rotbeeren, dann klappte sie den Deckel wieder zu, weil sie den Rest für ihre Familie behalten wollte. Alle Kinder kosteten von den kleinen, roten Früchten. Die ersten Rotbeeren waren immer etwas Besonderes. Sie waren zwar noch etwas hell und nicht so süß, da sie noch nicht genug Sonne gehabt hatten, aber sie schmeckten erfrischend und fruchtig. „Jetzt weiß man sicher, dass der Sommer wirklich kommen wird“, meinte Kiro und kaute genießerisch. Die anderen nickten zustimmend. Ein Mädchen mit langen, geflochtenen Zöpfen meinte: „Melli, wo hast du bloß die Rotbeeren gefunden? Gerade vorhin war ich an den Plätzen, die ich kenne, aber dort waren die Beeren noch ganz klein und grün. Kannst du mir die Stelle verraten? Es ist hoffentlich nicht weit vom Dorf. Du weißt, meine Eltern wollen nicht, dass ich so tief in den Wald gehe.“ Bedauernd blickte sie zum Wald herüber. „Oh, wie schade! Die Sonne berührt die Bergspitzen. Ich muss nach Hause“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Alle müssen nach Hause“, ergänzte Melissa, schwang sich ihren Rucksack wieder auf den Rücken und nahm ihre kleinste Schwester Camilla auf den Arm. „Bena auch“, forderte ihre andere kleine Schwester Verbena, die ein Jahr älter als Camilla war, und reckte ihr bittend die Ärmchen entgegen. „Was, du willst auch getragen werden? Aber du kannst doch schon laufen“, meinte Melli. Doch die Kleine bettelte weiter und Melli gab lächelnd nach. Sie beugte sich runter zu ihrer Schwester, die sich geschickt auf die noch freie Seite schwang. Leicht schwankend stand Melissa da, auf jeder Seite ein Kind und ihren Rucksack auf dem Rücken und versuchte ihre Last durch kleine Sprünge besser zu verteilen. Der große Junge mit den Sommersprossen sah sie spöttisch an. „Melli, du spinnst. Warte, wie wäre es, wenn du deinen Bruder Kiro auch noch trägst? Ich könnte ihn dir ja in den Nacken setzen.“ – „Oh ja!“, rief Kiro begeistert. Aber Antina schnappte Kiro und klemmte ihn sich unter den rechten Arm. „Nein, das geht leider nicht. Du vergisst wohl, dass er meine Jagdbeute ist. Wenn er nur nicht so strampeln würde. Du meine Güte, der ist ja wie eine Katze – man kann ihn nicht festhalten.“ Sie ließ Kiro fallen, der sich lachend abrollte und durch das Gras den anderen Kindern hinterher sprang. Antina hob Bogen und Pfeile auf und folgte den anderen. Melissa war inzwischen bei der Bank, auf der ihre Mütter saßen, angekommen und setzte schnaufend ihre kleinen Schwestern ab. Oleata nahm ihre große Tochter in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schön, dass du wieder da bist. Scheint so, als hättet ihr wieder viel Spaß im Wald gehabt. Hast du an das Mondkraut gedacht? Du hattest doch gesagt, du würdest danach Ausschau halten und mir welches mitbringen.“ Melli machte ein ertapptes Gesicht. „Hab ich vergessen“, murmelte sie zerknirscht. Oleata schüttelte grinsend den Kopf: „So, vergessen hast du es? In letzter Zeit bist du ganz schön vergesslich. Möchte wissen, was dir so alles durch den Kopf geht, dass du dir die einfachsten Sachen nicht mehr merken kannst.“ Melli grinste zurück: „Ich hole dir morgen Mondkraut, versprochen. Ich verstehe auch nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist. Dabei weiß ich doch genau, wie wichtig Mondkraut für viele deiner Heiltränke ist.“ Oleata winkte ab: „Schon gut, nicht so schlimm. Wenn du mir morgen welches bringst, ist das auch in Ordnung. Komm, meine Große, jetzt geht es nach Hause und wir werfen diese kleine Rasselbande ins Bett.“ Sie winkte Antina und ihrer Mutter zu, nahm ihre jüngste Tochter Camilla auf den Arm und den sich sträubenden Kiro an die Hand, der ihr versicherte, noch überhaupt nicht müde zu sein. Melli drückte Antina kurz zum Abschied, nahm die kleine Verbena auf den Arm und folgte ihrer Mutter. Antina ließ sich neben ihrer Mutter auf die Bank plumpsen und kuschelte sich an sie. Daneta legte den Arm um sie. Antina sah ihrer Freundin hinterher und schüttelte den Kopf. „Bin ich froh, dass ich nicht so viele Geschwister habe. Genauer gesagt: Gar keine Geschwister! Sie sind ja echt süß, vor allem der kleine Kiro, aber mir wäre das zu anstrengend. Und auf Dauer zu laut. Es ist wirklich schön, dass wir beide alleine sind, Mama. Nur du und ich.“ Daneta nickte und meinte leise: „Ja. Nur du und ich.“ Unbewusst richtete sie ihren Blick wieder auf den Waldrand, als erwartete sie, dass noch jemand dort zwischen den Baumstämmen auftauchen würde. Aber sie wusste ja, es würde niemand kommen. Antina machte sich an ihren Schuhen zu schaffen. „Ich muss aus diesen Dingern raus. Ich habe das Gefühl, die sind mir zu eng geworden. Ha, siehst du, hier ist alles rot gescheuert. Na toll, jetzt brauche ich schon wieder neue Schuhe.“ Daneta gab sich einen Ruck und sah Antina an. „Bist du schon wieder gewachsen? Du bist doch nur noch eine Handbreit kleiner als ich. Im nächsten Winter wirst du wohl genau so groß sein wie ich, oder?“ Antina zerrte sich die Schuhe von den Füßen und nahm sie prüfend in die Hand. „Kann sein. Jedenfalls komme ich mit diesen Schuhen nicht bis zum nächsten Winter.“ Daneta erhob sich. „Dann komm mit ins Haus. Ich will doch mal sehen, ob das Stück Leder, das ich noch habe, groß genug ist, um dir neue Schuhe zu machen. Und vielleicht hast du ja auch Hunger?“ Antina sprang auf. „Vielleicht? Ob ich vielleicht Hunger habe? Du kannst Fragen stellen! Ich bin hungrig wie ein Wolf. Was gibt es denn Schönes?“ – „Ach, nichts Spannendes. Nur Haferbrei mit Nüssen und Honig.“ Antina stürzte ins Haus und jubelte: „Her mit dem Haferbrei! Ich nehme eine Riesenportion!“ Daneta rief ihr hinterher: „Antina, komm zurück! Hier liegen deine Schuhe, dein Bogen, deine Pfeile... musst du denn immer alles herumliegen lassen?“


Am nächsten Morgen trafen sich Antina und Melli an der Wasserstelle. Wasserholen gehörte zu den Aufgaben der älteren Mädchen im Dorf und die meisten von ihnen verrichteten diesen Dienst ganz gern, denn sie trafen sich fast immer morgens an derselben Stelle des Baches und nutzten die Gelegenheit, um miteinander zu plaudern, während sie ihre Gefäße füllten. Die Wasserstelle war also der bevorzugte Umschlagplatz für alle Neuigkeiten, egal ob es nun Tatsachen waren oder Gerüchte, die sich ja oft viel interessanter anhörten, als die Wahrheit. Antina freute sich, als sie ihre beste Freundin alleine auf dem kleinen Holzsteg sitzen sah, weil Melli sonst oft mindestens eines ihrer kleinen Geschwister bei sich hatte. Obwohl es an diesem Morgen noch recht kalt war, lief Antina barfuß, was die aufmerksame Melli sofort bemerkte. Antina erklärte ihr, dass ihre Mutter dabei war, neue Schuhe für sie zu nähen. Sie setzte sich neben Melli auf den Steg und ließ die Beine baumeln. Prüfend hielt sie einen Zeh ins Wasser und zog schnell den Fuß wieder zurück: Das Wasser war eiskalt. Antina knotete das Band, das immer am Steg festgebunden war, an einen von ihren Holzeimern. Sie ließ den Eimer zum Bach herab, schöpfte ihn halbvoll und zog ihn wieder hoch. Dann wusch sie sich prustend Hände und Gesicht mit dem prickelnden, kalten Wasser, bis ihre Haut rot wurde. Das restliche Wasser goss sie in den Bach zurück. Mit nass glänzendem Gesicht wandte sie sich ihrer Freundin zu. „Na, bist du auch schon wach und munter?“, fragte sie und schüttelte ihre tropfenden Hände in Mellis Richtung aus. Gutmütig lachend wich Melli den Wassertropfen aus. „Aber sicher! Ich bin schon eine ganze Weile wach. Und meinen Tag habe ich schon bis zum Abend durchgeplant, willst du mal hören? Also, zuerst werde ich heute mein großes Schultertuch zu Ende weben. Danach...“ – „Danke, danke!“, unterbrach Antina sie und hielt sich scherzhaft die Ohren zu. „Ich kann mir vorstellen, wie die Aufzählung weitergeht. Bestimmt eine endlose Reihe von sehr interessanten Tätigkeiten im und am Haus, wie Brotbacken, Ausfegen, Unkrautzupfen... Und wenn du damit fertig bist, wirst du sicher der kleinen Verbena Zöpfchen flechten oder sonst etwas Spannendes anstellen. Um mit mir noch mal so schön durch den Wald zu streifen wie gestern, hast du sicher keine Zeit, stimmt’s?“ Melli grinste. „Du kennst mich. Aber in diesem Fall hast du trotzdem Unrecht. Ich werde heute ganz bestimmt noch mal in den Wald gehen. Das muss ich sogar. Ich habe nämlich meiner Mutter versprochen, ihr heute Mondkraut zu bringen, weil ich es gestern vergessen hatte. Also, heute Abend, wenn du möchtest, könnten wir noch mal zusammen losgehen. Je später, desto besser. Mondkraut erntet man am besten, wenn die Sonne untergegangen ist. Hast du Lust dazu?“ Antina war begeistert. „Natürlich. Ich weiß nur nicht, was meine Mutter dazu sagt. Ich soll ja immer bei Sonnenuntergang wieder zu Hause sein. Weißt du denn, wo das Mondkraut wächst?“ Melli nickte. „Du kennst die Stelle auch. Wenn man diesen Bach entlang geht, kommt man nach einer Weile auf eine kleine Waldlichtung, die fast kreisrund ist. Dort wächst das Mondkraut.“ – „Ich weiß, welche Lichtung du meinst. In dem Teil des Waldes, der Feenwald genannt wird. Obwohl man dort noch nie eine Fee gesehen hat, soweit ich weiß.“ Mellis Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. „Vielleicht gab es da ja früher wirklich Waldfeen.“ – „Glaube ich nicht“, widersprach Antina. „Der Name Feenwald kommt bestimmt daher, weil dieser Teil des Waldes so besonders licht und hübsch ist. Die Geschichten über Waldfeen sind sicher nur Legenden.“ – „Aber es gibt doch auch Waldkobolde. Meine Mutter hat schon mal welche gesehen. Warum sollte es dann nicht auch Feen geben?“, gab Melli zu Bedenken. In diesem Moment kamen drei Mädchen aus dem Dorf den Weg entlang. Sie trugen Töpfe und Tonkrüge und wollten ebenfalls Wasser holen. Das große Mädchen, das in der Mitte ging, hatte rotgeweinte Augen und wurde von ihren Freundinnen rechts und links von ihr getröstet. „Was ist denn mit Yolanda los?“, fragte Antina Melli leise. „Liebeskummer“, raunte die zurück. „Hast du noch nicht gehört? Mit ihr und Alon ist es aus. Er hat gesagt, er liebt sie nicht mehr.“ Antina nickte mit grimmigem Gesicht. „Verstehe. So ein Schuft!“ Als die drei anderen näher kamen, hörte sie, wie das Mädchen, das rechts ging, sagte: „ Yolanda, er ist es doch gar nicht wert, dass du dir jetzt die Augen dick heulst.“ – „Genau!“, pflichtete die Freundin zur Linken bei, „Er wusste wohl nicht zu schätzen, was er an dir hatte, der Spinner! Sieh es doch einfach mal so: Er war ganz klar der Falsche und wenn du über ihn hinweg bist, dann kommt als nächstes… der Richtige!“ Yolanda schüttelte schniefend den Kopf. „Glaube ich nicht. Wer soll denn das bitte sein?“ Antina sprang auf. „Ja, das wüsste ich auch gerne mal. Die Auswahl an Jungen in unserem Dorf ist ja nicht gerade berauschend. Genau genommen kann man die alle vergessen!“ Mit dieser Aussage erntete sie Protest von allen Seiten. Antina zog den Kopf ein und hob schützend die Arme. „Moment, ich sag ja nur meine Meinung. Darf ich doch wohl, oder?“ Sie grinste in die Runde. „Ich kann mit den Angebern aus unserem Dorf eben nichts anfangen. Und ich möchte behaupten, dass ich sie besser kenne, als ihr alle zusammen. Für welchen von denen sollte sich denn bitte mein Herz erwärmen, könnt ihr mir das mal verraten?“ Nun begannen die Mädchen mit Begeisterung alle altersmäßig in Frage kommenden Jungen zu beurteilen. Einer nach dem anderen wurde namentlich genannt und dann seine Vorzüge und Nachteile gegeneinander abgewogen. Die Mädchen hatten großen Spaß dabei und brachen oft in Gelächter aus. Sogar Yolandas Miene heiterte sich langsam auf. Antina hatte grundsätzlich an jedem etwas auszusetzen. Den einen fand sie zu jung, den anderen wieder zu alt, der nächste war ihr nicht sportlich genug und so ging es immer weiter. Schließlich meinte Melli lachend: „Sieht so aus, als ob bei uns im Dorf keiner Gnade vor deinen Augen findet. Dann musst du eben auf den unbekannten Fremden warten.“ Yolanda wiegte zweifelnd den Kopf und meinte skeptisch: „Ich glaube, das könnte schwierig werden – so selten, wie sich Besucher oder Reisende in unser Dorf verirren. Aber vielleicht läuft Antina ein geheimnisvoller Unbekannter auf ihrem nächsten Jagdausflug über den Weg.“ – „Oh ja, wie wäre es mit jemandem vom Steppenvolk?“, rief ein Mädchen. Antina protestierte entrüstet: „Steppenvolk? Die wissen ja nicht mal wie man ein Haus baut. Können gerade einmal ein Zelt aufschlagen. Und von früh bis spät sind sie mit ihren Pferden unterwegs. Na, besten Dank auch!“ Aufgestachelt von dem immer lauter werdenden Gelächter der anderen Mädchen, kam Antina erst richtig in Fahrt. „Ganz ehrlich, wahrscheinlich stinken die dermaßen nach Pferd, dass ich andauernd würgen müsste, so übel würde mir schon allein vom Geruch werden. So einen Steppenkerl würde ich nicht einmal nehmen, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre!“ Die anderen Mädchen konnten gar nicht mehr aufhören zu Lachen. Melli legte beschwichtigend den Arm um ihre aufgebrachte Freundin. „War doch bloß Spaß. Reg dich ab. Komm, wir holen jetzt Wasser und gehen ins Dorf zurück.“


Das Dorf, in dem Antina und Melli aufwuchsen, lag in einem weit ausgedehnten Waldgebiet am Rande eines Sees. Es gab eine stattliche Anzahl Häuser in verschiedenen Größen, die im Laufe der Zeit aus Holz und Lehm in einfacher, aber solider Bauweise entstanden waren. Jedes Haus war umgeben von einem kleinen Obst- und Gemüsegarten. Am Dorfrand lagen ein paar kleine Getreidefelder, die von den Dorfbewohnern gemeinsam bearbeitet wurden. Dahinter begann der Wald, der von allen im Dorf gern durchstreift wurde, um zu jagen oder um Beeren, Nüsse und Pilze zu sammeln. Alle liebten den Wald, und das nicht nur wegen des vielseitigen Angebots an Nahrung. Er war ihre eigentliche Heimat. Auch wenn sie es sich seit vielen Generationen in ihrem Dorf bequem eingerichtet hatten, nannten sie sich immer noch das Waldvolk. Der Wald war ihre unverzichtbare Lebensquelle, ihr Schutzraum, ihr vertrautes Zuhause. Täglich zogen die Dorfbewohner in den Wald und nie kamen sie mit leeren Händen zurück, und sei es nur, dass sie ein paar trockene Äste als Brennholz mitbrachten. Viele Familien hatten auch Boote, um auf den großen Waldsee hinaus zu rudern, denn Fisch gehörte zu den beliebtesten Speisen. Ansonsten hielten sich die Dorfleute einige Nutztiere, wie Geflügel und ein paar Ziegen. Die Kinder lernten von ihren Eltern oder älteren Geschwistern alles, was sie über das Angeln und Jagen, Feldarbeit und Tierhaltung wissen mussten. Bis auf wenige Ausnahmen versorgten sich die Dorfbewohner mit allem, was sie brauchten, selbst. Es gab einige unter ihnen, die sich auf bestimmte Fertigkeiten spezialisiert hatten. So war Antinas Mutter eine besonders geschickte Bogenmacherin. Auch ihre sorgfältig gearbeiteten Pfeile waren bei allen Jägern sehr geschätzt, denn sie flogen sicher und zielgenau. Ihre Leidenschaft für die Kunst des Bogenschießens hatte sich auf Antina übertragen, die fast täglich übte. Dadurch hatte sie eine für ihr Alter ungewöhnliche Treffsicherheit, sehr zum Ärger der gleichaltrigen Jungen des Dorfes. Welcher Junge auch immer sie zu einem Wettschießen herausforderte, er musste bald einsehen, dass er noch weit davon entfernt war, Antinas Geschicklichkeit zu erreichen.


An ihren Vater konnte sich Antina kaum noch erinnern. Wenn er gelegentlich in ihren Gedanken auftauchte, sah sie sein Gesicht nur verschwommen vor sich. In ihrer Erinnerung hatte er eine riesenhafte Gestalt, aber das lag wohl daran, dass sie selber damals noch ein ganz kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte es geliebt, wenn er sie mit seinen großen Händen hoch in die Luft warf und wieder auffing. Sie erinnerte sich daran, wie sein Bart sie im Gesicht gekitzelt hatte. Doch das war schon lange her und Antina war so daran gewöhnt, nur ihre Mutter zu haben, dass sie ihren Vater nicht vermisste. Nur manchmal träumte sie von ihm. Es war eigentlich immer derselbe Traum und Antina hasste ihn, weil er ihr Angst machte. Im Traum fand sie sich plötzlich an einem unheimlichen Ort wieder. Es war ein felsiger, großer Platz unter einem dunklen, sternenlosen Himmel. Grob behauene Felssäulen standen in langen Reihen vor ihr, wie bedrohliche Wächter. Diesen Ort kannte Antina nur aus ihren Träumen, in Wirklichkeit hatte sie einen solchen Platz noch nie gesehen. Die sonst so mutige Antina, bekam jedes Mal große Angst, wenn sie die Felssäulen sah. Sie wollte diesen Ort verlassen, aber sie konnte es nicht. Die Furcht lähmte ihre Glieder. Dann hörte sie, wie jemand mit dunkler Stimme nach ihr rief. Auch wenn die Stimme merkwürdig gedämpft klang und Antina nicht genau bestimmen konnte, woher sie kam, erkannte sie doch sofort, dass es die Stimme ihres Vaters war. Sie wusste einfach, dass es ihr Vater war, den sie hörte, aber nirgends erblicken konnte. Er rief immer nur ihren Namen, zunächst bittend, fast klagend, dann immer eindringlicher und fordernder. Antina spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie fühlte sich vollkommen hilflos und auf eigenartige Weise bedroht, nur wusste sie nicht wovon. Wenn sie dann endlich schweißgebadet aufwachte, war sie immer erleichtert, dass der furchtbare Traum vorbei war. Danach lag sie oft lange wach und konnte nicht wieder einschlafen, aus Angst, der Traum würde zurück kommen. Ihrer Mutter erzählte sie nichts davon, denn sie hatte sich schon als kleines Kind abgewöhnt, mit Daneta über ihren Vater zu sprechen, da ihre Mutter dann immer so traurig wurde. Wenn sie nach einem Albtraum mit klopfendem Herzen da lag und versuchte, den Nachhall seiner Stimme aus ihrem Kopf zu vertreiben, verwandelte sich ihre Angst und Trauer oft in Wut. Warum hat Vater uns allein gelassen? hatte sie früher oft verzweifelt überlegt, aber in letzter Zeit dachte sie nicht mehr so. Wozu brauchen wir meinen Vater? Wir kommen ganz hervorragend ohne ihn klar, sagte sie sich und merkte erleichtert, wie dieser kalte Gedanke Wut und Schmerz lindern konnte. Sie sprach mit niemandem darüber, nicht mal mit ihrer besten Freundin Melli. Das war die einzige Sache, die sie ganz für sich allein behielt.


Antina und Melli waren Freundinnen seit sie denken konnten. Sicher kam das daher, dass schon ihre Mütter und davor sogar ihre Großmütter die besten Freundinnen gewesen waren. Antina und Melli waren im selben Frühjahr geboren. Da ihre Mütter sich ständig gegenseitig besuchten, lernten sie zusammen krabbeln, dann laufen und später schwimmen und alles andere, was ein Kind vom Waldvolk können und wissen musste. Sie sahen sich zwar äußerlich recht ähnlich, waren aber im Wesen ganz unterschiedlich. Melli war mit ihrer freundlichen, ausgeglichenen Art überall gern gesehen. Sie liebte Handarbeiten und hatte ständig irgendein Projekt in Arbeit. Entweder nähte sie für sich und ihre Geschwister Kleidungsstücke, die sie liebevoll mit Stickereien verzierte, oder sie töpferte Tongeschirr. Besonders gern half sie ihrer Mutter, die im Dorf großes Ansehen wegen ihrer Heilkünste hatte. Oleata kannte viele Heilkräuter und ihre verschiedenen Verwendungsarten und gab ihr Wissen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot, an ihre älteste Tochter Melissa weiter. Antina dagegen suchte sich ihre Beschäftigung selten im häuslichen Bereich. Wenn Melli keine Zeit für sie hatte, schloss sie sich meist ein paar Jungen aus dem Dorf an, um mit ihnen zu Jagen, zu Angeln, um die Wette zu Laufen oder zu Schwimmen. Nach einigen Anfangsschwierigkeiten hatte Antina es gelernt, sich bei den Jungen durchzusetzen. Einerseits schätzten die Jungen Antinas sportlichen Ehrgeiz, andererseits hatten die meisten von ihnen Respekt vor ihrem hitzigen Temperament. Antinas Wutausbrüche waren berüchtigt. Zum Beispiel hatte sie große Schwierigkeiten damit, bei einem Wettkampf zu unterliegen, selbst wenn ihr Gegner einen Kopf größer war als sie selbst. Wenn sie verlor und deswegen von den anderen aufgezogen wurde, wie es so die Art der Jungen war, dann ging sie wie eine wild gewordene Hornisse auf jeden los, der es wagte, sie auszulachen. Da sie immer darauf bestand, von den Jungen wie ihresgleichen behandelt zu werden, sahen die es auch nicht ein, Antina bei den üblichen Raufereien zu schonen. Deshalb trug Antina nicht selten Schrammen und blauen Flecken davon. Wenn sie dann anschließend Melli voller Stolz in allen Einzelheiten erzählte, wie sie ihre neuesten „Verzierungen“ erhalten hatte, schüttelte diese nur milde lächelnd den Kopf und holte eine Heilsalbe herbei, um die Wunden ihrer besten Freundin zu versorgen. Doch seit dem letzten Sommer hatte Antina sich mehr und mehr von den Jungen zurückgezogen. Sie hatte keine Lust mehr auf das ständige Kräftemessen mit ihnen, und bezeichnete sie Melli gegenüber nur noch als „die Angeber“. Viel lieber ging sie mit der besten Freundin auf ausgedehnte Jagd- und Sammeltouren. Auf ihren Streifzügen hatten die beiden Mädchen immer viel zu besprechen. Abgesehen von der Sache mit ihren Albträumen gab es nichts, was Antina Melli nicht anvertraut hätte. Und umgekehrt teilte Melli mit ihr alle großen und kleinen Geheimnisse. Zwischen ihnen war so eine tiefe Verbundenheit, dass sie sich ohne viele Worte verstanden. Die eine wusste oft schon, was für eine Meinung die andere äußern würde, ohne dass sie sich vorher besprochen hätten. Oft geschah es auch, dass sie auf ihren Wanderungen im selben Moment das Gleiche sagten oder dasselbe Lied anstimmten.


„Und? Darfst du?“ Verwirrt blickte Antina auf. Sie hatte sich ganz in ihre Arbeit versenkt und musste erst einmal überlegen, was Melli wohl meinte, die auffordernd vor ihr stand. Antina blinzelte, denn die tief stehende Sonne hinter Mellis Rücken blendete sie in den Augen. „Was darf ich?“, fragte sie. „Jetzt noch mit in den Wald kommen. Du wolltest doch fragen.“ – „Hab ich vergessen, ich dumme Nuss. Heute Vormittag hab ich noch daran gedacht, aber da hatte meine Mutter sich über irgendwas geärgert – keine Ahnung was - und da dachte ich, es wäre kein günstiger Zeitpunkt. Und heute Nachmittag...“ – „Ist doch egal!“, fiel ihr Melli lachend ins Wort. „Komm, wir fragen sie gemeinsam. Dann sagt sie bestimmt ja.“ Antina räumte ihr Werkzeug und die Pfeile, an denen sie gearbeitet hatte, zusammen und brachte sie in die Hütte hinter dem Haus, die ihre Mutter als Werkstatt nutzte. Früher hatte die Werkstatt ihrem Vater gehört. Doch eines Tages verschwand ihr Vater und die Hütte wurde nicht mehr benutzt. Als kleines Mädchen hatte sie sich oft dort versteckt, wenn sie irgendwelche Dummheiten angestellt hatte und ihrer Mutter aus dem Weg gehen wollte. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen, fensterlosen Raum mit einem riesigen Rauchfang in der Mitte. Antina erinnerte sich daran, wie sie als kleines Kind im trüben Dämmerlicht der Hütte die großen Werkzeuge ihres Vaters bestaunt hatte: Lange Zangen und Hämmer in verschiedenen Größen, manche so groß und schwer, dass sie sie nicht anheben konnte. Nachdem ihre Mutter die Werkstatt jahrelang nicht betreten hatte, riss sie an einem schönen Frühlingsmorgen die große Vordertür weit auf, räumte die Werkzeuge in eine Ecke und machte den verstaubten Raum sauber. Ihre kleine Tochter lehnte am Türrahmen und sah ihr verwundert dabei zu. Sie sah genau, dass ihre Mutter sich manches Mal mit einer fast zornigen Bewegung Tränen von den Wangen wischte. Aber Daneta arbeitete beharrlich weiter und schließlich holte die kleine Antina wortlos ihren kurzen Reisigbesen und half ihrer Mutter beim Ausfegen. An diesem Tag begann Daneta, sich damit zu beschäftigen, Bogen herzustellen. Im Laufe der Jahre erlangte sie eine so große Geschicklichkeit darin, dass ihre Jagdbogen weit und breit als die Besten anerkannt wurden. Viele Dorfbewohner stellten ihre Bogen und Pfeile nicht mehr selbst her, sondern gaben sie bei Daneta in Auftrag. Zum Tausch erhielt sie kostbare Felle oder Lebensmittel, sodass sie mit ihrer kleinen Tochter gut zurecht kam und in keinem Winter Not leiden musste. Als Antina größer und geschickter wurde, half sie ihrer Mutter bei ihrem Handwerk. So hatte sie auch eben in der Abendsonne gesessen und an der Befiederung einiger Pfeile gearbeitet. Nun legte sie die Sachen schnell auf den großen Arbeitstisch in der Werkstatt, schloss mit Schwung die breite Tür und sagte zu Melli: „Meine Mutter ist im Haus und näht hoffentlich meine Schuhe fertig. Vielleicht kann ich sie gleich mal zur Probe anziehen.“ - „Und gleich mal damit in den Wald gehen“, ergänzte ihre Freundin mit munterer Zuversicht. Doch Daneta, vor der sie gleich darauf erwartungsvoll standen, war von der Idee nicht begeistert. „Antina, du weißt doch, dass du jederzeit vor Sonnenuntergang in den Wald darfst. Warum wollt ihr denn nun ausgerechnet so spät am Abend noch einmal los?“ Antina stieß Melli hilfesuchend in die Seite, die sofort loslegte: „Wir wollen ja nur bis zu der runden Waldlichtung, wo das Mondkraut wächst. Meine Mutter braucht es unbedingt. Und ich darf ja auch nicht alleine. Aber wenn Antina mitkommt...“ Daneta sah sie skeptisch an. „Und wenn Antina nicht mitdarf, was dann?“ Melli sah zerknirscht zu Boden. „Dann muss ich mit meinem großen Bruder dorthin gehen. Ganz ehrlich: Das würde überhaupt keinen Spaß machen. Außerdem wollte ich Antina unbedingt noch etwas erzählen.“ „Genau!“, stimmte Antina eifrig zu. „Ich muss Melli auch noch was Wichtiges erzählen. Außerdem weiß ich gar nicht, was du immer hast. Andere Mütter...“, erschrocken hielt sie inne, denn an Danetas Gesicht konnte sie deutlich sehen, dass sie damit in die falsche Richtung losgeprescht war. Tatsächlich kam von ihrer Mutter sofort das, was zu erwarten war: „Was andere Mütter sagen oder machen, ist mir egal. Völlig egal. Bei uns gibt es eben andere Regeln, ist das klar?“ – „Selbstverständlich“, murmelte ihre Tochter betreten. Daneta schnitt den Rest des Fadens, den sie eben vernäht hatte, ab und hielt den Schuh hoch. „So, der Zweite ist fertig. Zieh sie doch gleich mal an. Ich will sehen, ob sie dir gut passen.“ Antina griff freudestrahlend nach den Schuhen. „Heißt das, dass wir jetzt in den Wald dürfen?“, fragte sie und schlüpfte flink in die Schuhe. „Nein, heißt es nicht. Ich will sehen, ob sie passen“, antwortete Daneta mit unbewegter Miene. Melli stieß nun Antina in die Seite und stellte sich mit großen Kulleraugen und vorgeschobener Unterlippe dicht vor Daneta. Antina stellte sich sofort genauso daneben und gemeinsam bettelten sie im Chor: „Bitte!“ Daneta musste lachen. „Zwei brave, artige Mädchen. Ich verstehe. Hm. Was soll ich denn jetzt sagen?“ - „Sag ja!“, schlug Melli mit gewinnendem Lächeln vor und dachte eindringlich: Antina, halt jetzt lieber die Klappe. Die Mädchen hielten den Atem an und sahen erwartungsvoll zu Antinas Mutter auf. Daneta seufzte. „Also gut“, gab sie nach. „Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr...“ Der Rest ihrer Ermahnung ging im Jubel der beiden Freundinnen unter.
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Antina beeilte sich, alles Nötige für ihren Nachtausflug zusammenzuraffen und lief zu der Wasserstelle, wo sie sich mit Melli treffen wollte. Die Sonne war bereits untergegangen und es wurde zusehends dunkler. Melli wartete schon auf sie. Sie hatte einen Weidenkorb zum Einsammeln des Mondkrauts dabei. Zum Schutz vor der kühlen Nachtluft hatte Melli ihr neues, selbstgewebtes Schultertuch umgelegt. Antina hatte eine warme Jacke angezogen und trug ihren Langbogen über der Schulter. An ihrer linken Seite hing griffbereit ihr Pfeilköcher. Melli lächelte ihr entgegen. Sie wusste genau, wie sehr sich Antina darauf freute, so spät in den Wald zu gehen. Sicher hoffte sie, auf interessante Jagdbeute zu treffen, Tiere die sich tagsüber verborgen hielten und erst nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs waren. Antina nickte ihr wortlos zu und Melli verstand, dass sie es vorzog, sich nicht zu unterhalten. Sie sprang wortlos von dem Holzgeländer herunter, auf dem sie bis zu Antinas Eintreffen gesessen hatte. Seite an Seite gingen die Mädchen schweigend durch das feuchte Gras am Bachlauf entlang. In dem bläulichen Dämmerlicht wirkte der Wald auf sie ganz anders als am Tag. Zwischen den Baumstämmen und unter den Büschen lauerte schon die Dunkelheit. Je weniger die Augen wahrnehmen konnten, desto mehr schärften sich ihre Ohren. Antina hatte den Eindruck, dass das raschelnde Geräusch ihrer Schritte viel lauter war als sonst. Sie sah Melli von der Seite an, die sich beim Gehen fortwährend aufmerksam umsah. Ihr Gesichtsausdruck wirkte etwas angespannt. Melli war mit Sicherheit nicht gerade das mutigste Mädchen im Dorf, aber Angst vor der Dunkelheit hatte sie eigentlich nicht. Doch im Gegensatz zu der meist unbekümmerten Antina, konnte Melli nie verhindern, dass sie sich Gedanken über mögliche Gefahren machte. Das Waldgebiet in der unmittelbaren Nähe des Dorfes galt zwar insofern als sicher, dass es keine großen, wilden Tiere gab. Aber was war mit den anderen Gefahren, die der Wald noch vor ihnen verbergen mochte? Melli dachte daran, dass es im Dorf so manche Familie gab, die den Verlust eines Elternteils oder auch eines Kindes zu beklagen hatte. Antina war nicht das einzige Mädchen, das ohne Vater aufwuchs. In den letzten Jahren war es allerdings nicht mehr vorgekommen, dass jemand nicht aus dem Wald zurück gekehrt war. Das muss jedoch nicht heißen, dass es nicht gerade heute wieder passieren könnte, dachte Melli und schimpfte sich im nächsten Moment gedanklich selber aus, weil sie sich ihren ersten Nachtausflug mit diesen blöden Grübeleien vermieste. Das Gebiet der Nebelmoorhexen, vor dem die Kinder des Waldvolks immer gewarnt wurden, lag weit genug entfernt. Außerdem war es ein beruhigendes Gefühl, Antina an ihrer Seite zu haben. Ihre Freundin konnte man durchaus als „kampferprobt“ bezeichnen. Dennoch verstärkte sich bei jedem Schritt, mit dem sie sich vom Dorf entfernten, das merkwürdige Kribbeln in ihrem Bauch. Melli beschloss, dass es genau dasselbe Bauchkribbeln war, das sie hatte, wenn ihre großen Brüder manchmal abends beim Feuer spannende Geschichten erzählten. Sie atmete tief durch die Nase ein. Es roch nach feuchter Walderde und frischen Kräutern. Nicht mehr lange, und sie würden schon die Waldlichtung erreicht haben, beruhigte sie sich. In dieser Jahreszeit hielt die Dämmerung lange an und Melli hoffte, dass sie längst wieder zurück im Dorf wären, bevor es wirklich stockdunkel wurde. Mondlicht, so hatte ihre Mutter sie vorhin belehrt, hatten sie für ihren Ausflug nicht zu erwarten, denn der Mond würde erst viel später in der Nacht aufgehen. Bei Mondschein, so dachte sie, würde sie schon längst wieder in ihrem Bett liegen und schlafen.


Plötzlich erstarrt Antina mitten in der Bewegung. Erschrocken zuckte Melli zusammen und hielt ebenfalls sofort an. Mit klopfendem Herzen sah sie in dieselbe Richtung wie Antina. Was hatte die Freundin entdeckt? Sie hatten die Lichtung fast erreicht und Antina blickte genau in die Richtung, wo sie lag. Und jetzt bemerkte auch Melli, was Antina wahrgenommen hatte. Es war ein schwaches, silbriges Licht, das zwischen den Baumstämmen hervor schimmerte, gerade so als würde die Lichtung durch mildes Mondlicht erhellt. Aber genau das konnte ja nicht sein, überlegte Melli verwirrt und versuchte nicht darauf zu achten, dass sie ganz feuchte Handflächen bekam. Sie hätte sich am liebsten sofort umgedreht und wäre so leise wie möglich nach Hause geschlichen, aber ein kurzer Blick in Antinas Gesicht machte ihr klar, dass sie sich von diesem Plan gleich wieder verabschieden konnte. Natürlich wollte Antina herausfinden, was es mit dem Silberlicht auf sich hatte und sie war bereits dabei, sich leise wie eine Katze an die Lichtung heran zu pirschen. Melli blieb nichts weiter übrig, als ihr zu folgen, denn sie wollte Antina nicht im Stich lassen und außerdem hätte sie sich auch nicht getraut, den Rückweg ganz alleine anzutreten. Geschickt jeden Baumstamm und jedes Gebüsch als Deckung nutzend, arbeiteten sich Antina und Melli bis zum Rand der Lichtung vor. Beide lauschten angestrengt und vernahmen ein paar zarte Töne, so sachte, dass sie nicht genau hätten sagen können, ob es sich um das Plätschern des Baches, das Rauschen des Abendwindes in den Bäumen oder vielleicht doch um Stimmen handelte. Mit einem Mal hörten sie aber etwas, womit sie am allerwenigsten gerechnet hätten: Musik! Eine einzelne Flöte begann mit einer anmutigen Tonfolge, dann griffen nach und nach weitere Flöten die liebliche Melodie auf und andere Instrumente, deren eigenartiger Klang den beiden Freundinnen unvertraut war, folgten. Antina und Melli sahen sich erstaunt an. Ganz langsam und vorsichtig bog Antina die Zweige des Busches, hinter dem sie sich versteckt hielten, auseinander. Die Mädchen hielten den Atem an. Die Waldlichtung war erhellt von dem schimmernden Licht vieler kleiner Laternen, die in einem weiten Kreis aufgestellt waren. In diesem Rund drehten sich junge Frauen mit fließenden Bewegungen im Tanz. Ein paar hatten Tamburine mit silbernen Schellen, auf denen sie den Takt schlugen, andere zupften dazu eine Begleitung auf zierlichen Saiteninstrumenten, die restlichen hatten Flöten in verschiedenen Größen und Formen. Antina und Melli glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Auf der Waldlichtung tanzten Feen! Auch wenn keine von ihnen jemals eine Fee gesehen hatte – und Antina nicht einmal an ihre Existenz geglaubt hatte - war ihnen beiden sofort klar, dass diese anmutigen, wunderschönen Geschöpfe nur die sagenumwobenen Waldfeen sein konnten. Ihre bodenlangen, weiten Gewänder waren von solcher Leichtigkeit, dass sie die Tänzerinnen wie zarte Morgennebel umschwebten. Auch für das lange, wallende Haar der Feen schien es keine Erdenschwere zu geben. Leicht und zart wie silbrige Schleier umwehte es die geschmeidigen Figuren bei jeder Bewegung. Der Anblick der sich zierlich drehenden Zaubergeschöpfe auf der Waldwiese hatte etwas so Unwirkliches, dass Antina sich für einen Moment fragte, ob sie wirklich wach wäre oder ob dies alles nur ein seltsamer Traum sei. Melli hingegen zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies Wirklichkeit war und sie wusste, dass sie das Bild der tanzenden Feen für immer in ihrem Herzen bewahren würde. Die Feen trugen große Kränze in ihren Haaren, die aus verschiedensten bunten Blüten, grünen Blättern und Gräsern gefertigt waren. Kein Kranz glich dem anderen und auch die Kleider der Feen waren alle unterschiedlich, so dass jede Fee eine ganz einzigartige Erscheinung war - und doch stach keine von ihnen besonders hervor. Offensichtlich bildeten sie eine harmonische Gemeinschaft, in der sich alle miteinander verbunden fühlen konnten und dennoch jede Einzelne ihre ganz eigene, besondere Art hatte.


Die Feen wirbelten mit anmutigen Bewegungen über die Waldwiese und die beiden Freundinnen in ihrem Versteck verfolgten wie gebannt ihren Tanz, der schließlich damit endete, dass sich die Feen eng umschlungen in einem Kreis zusammenfanden. Als der letzte Ton der Musik verklungen war, lösten sich die Feen lächelnd voneinander. „Wir wurden nicht gestört bei unserem Tanz. Das ist ein gutes Zeichen“, sprach eine von ihnen. „Möge dieser Tanz unsere Gemeinschaft stärken und uns Kraft geben“, fuhr eine andere fort. Die Feen hatten helle, wohlklingende Stimmen. Eine weitere Fee meinte: „Ja, Kraft können wir wirklich gut gebrauchen. Ich kann es förmlich spüren, dass Xordon versucht, seine Position wieder zu stärken. Er ist wütend, weil er einen Teil seiner Macht verloren hat.“ Der Kreis der Feen murmelte zustimmend. Xordon, der Zauberer! durchfuhr es Antina und ihr Herz schlug noch schneller, als es sowieso schon der Fall war. Sie warf einen schnellen Seitenblick auf Melli, die im selben Augenblick kurz zu ihr herübersah. Die Kinder vom Waldvolk wussten nicht besonders viel von der Bedrohung, die von dem bösen Zauberer Xordon ausging. Wie oft schon hatte Antina versucht, etwas über ihn zu erfahren, wenn sie mitbekam, dass sich die Erwachsenen hinter vorgehaltener Hand Dinge über ihn erzählten. Manchmal fiel auch der Name ihres Vaters bei solchen Unterhaltungen. Aber sobald man Antina beim Lauschen ertappte, wurden die Gespräche sofort abgebrochen und die Erwachsenen warfen sich nur noch bedeutungsvolle Blicke zu. Daher war Antina jetzt sehr gespannt, ob sie vielleicht etwas Neues über den Zauberer zu hören bekommen würde. Das Gemurmel der Feen hatte sich gelegt und nun ergriff eine weitere Fee das Wort. „Gefährtinnen, wir dürfen nicht den Mut verlieren. Denkt an die Prophezeiung. Denkt an die Worte der Hüterin der Quellen!“ – „Ja, die Hüterin der Quellen hat uns gesagt, dass es möglich ist, Xordon aufzuhalten“, bekräftigte eine andere Fee. Doch die Fee neben ihr erwiderte: „Sicher wollte sie uns mit diesen Worten Mut machen. Aber was ist, wenn sie sich irrt?“ Wieder murmelten die Feen durcheinander, bis eine Fee den Arm hob und mit klarer Stimme sprach: „Agwayin, die Hüterin der Quellen, ist eine große Seherin. Warum sollten wir an ihr zweifeln? Bedenkt, wie sie damals vorhersagte, dass Xordon und Moorune, die Anführerin der Nebelmoorhexen, sich verbünden würden. Und, dass beide diese Verbindung nur zum Schein eingehen würden, um den anderen zu überlisten. Es war unser aller Glück, dass dieser Plan so gründlich fehlschlug, genau wie sie es gesagt hatte.“ Die Feen stimmten ihr zu. Antina und Melli lauschten atemlos den Worten der Feen. Dass die Nebelmoorhexen eine Anführerin namens Moorune hatten, hörten sie zum ersten Mal, ebenso hatten sie noch nie von einer Hüterin der Quellen gehört. Diese Agwayin war anscheinend sogar in der Lage, zu weissagen. Und was war das für ein Plan, der fehlgeschlagen war? Antina hoffte, dass sie noch mehr erfahren würden. Hoffentlich entdecken sie uns nicht. Lange kann ich mich nicht mehr so halten. Ich müsste dringend mein Gewicht auf das andere Bein verlagern. Antina merkte erst jetzt, wie unbequem ihre Position hinter dem Busch war. Doch sie hatte Angst, sich auch nur ein kleines bisschen zu bewegen, jetzt, da die Musik verklungen war. Die Feen schienen ausgesprochen scheue Wesen zu sein, denn ständig blickten sie umher und sahen so aus, als wären sie sofort bereit, die Flucht zu ergreifen. Auch Melli neben ihr rührte sich kein Stückchen. Mit glänzenden Augen beobachtete sie die Feen, von denen jetzt wieder eine das Wort ergriff. „Ich gehöre zu denen, die Agwayins Prophezeiung gehört haben. Jedes ihrer Worte klingt noch in mir nach. Vielleicht wird es uns ermutigen, wenn ich die Weissagung noch einmal für uns alle spreche?“ Die anderen nickten zustimmend und bildeten einen Kreis um sie. Die Fee schloss die Augen. Dann begann sie mit sanfter, silberheller Stimme zu sprechen, wobei sie sich sachte hin und her wiegte:


„Der Böse hegt die alten Pläne, doch wandelt er auf neuen Wegen.


Zwei Jungfrauen, die reinen Herzens sind, stellen sich ihm mit Mut entgegen.


Sie stammen aus dem Volk des Waldes, sind noch nie durch Streit entzweit,


das Zeichen der Macht zusammen zu bringen, hat das Schicksal sie allein geweiht.“


Antina fiel fast hintenüber, als sie diese Worte vernommen hatte. Das sind wir! Von Melli und mir ist die Rede, durchfuhr es Antina blitzartig. Wie von einem Zauber geführt nahm sie Mellis Hand und trat mit ihr hinter dem Gebüsch hervor. Melli wusste gar nicht, wie ihr geschah. Was tat Antina da? Als die Feen die beiden Mädchen entdeckten, erschraken sie, griffen nach den Laternen, die sie ringsum aufgestellt hatten, und wollten verschwinden. Doch die Fee, die eben die Prophezeiung aufgesagt hatte, öffnete ihre Augen und sah direkt zu den Freundinnen herüber. „Wartet, Gefährtinnen!“, rief sie. „Sie sind es. Die, auf die wir gewartet haben. Bleibt hier. Wir müssen mit ihnen reden.“ Mit zögernden Schritten gingen Antina und Melli auf die Feen zu. Die meisten Feen wichen ängstlich zurück, einige blieben wie erstarrt stehen. Antina fühlte, dass sie etwas sagen sollte, aber sie wusste nicht was. Die Fee in der Kreismitte sah ihr ernst entgegen. „Ihr seid die beiden Mädchen aus dem Waldvolk, von denen Agwayin sprach. Das kann ich spüren. Aber ich sehe, dass ihr noch sehr jung seid. Ich hatte gedacht, ihr müsstet älter sein.“ Diese Bemerkung nahm für Antina etwas von dem Zauber, den sie eben noch empfunden hatte. „Also, wenn wir nicht alt genug sind – für was auch immer – dann kommen wir wohl am besten nach fünf Wintern oder so wieder“, sagte Antina und blieb stehen. Die Waldfee erwiderte ihren zornigen Blick mit einem Lächeln, in dem so viel Wärme, Verständnis und Zuneigung lag, dass Antina ihre schroffen Worte sofort bereute und sich wie ein störrisches Kleinkind vorkam. Verlegen senkte sie den Blick. Die anderen Feen hatten anscheinend begriffen, dass die beiden Freundinnen keine Gefahr für sie darstellten und kamen langsam näher. Melli fragte sich, ob sie jemals Worte finden würde, um die Schönheit der Waldfeen zu beschreiben. Ihre Augen sind tiefgrün und unergründlich wie geheimnisvolle Waldseen, die den Glanz der Sterne widerspiegeln. Ihre Haut ist zart wie weiße Rosenblätter. Ihre Stimmen sind sanft wie ein Frühlingsregen. Jede ihrer Bewegungen gleicht dem Flug der Schmetterlinge. Aber das Schönste an ihnen ist das, was das Auge nicht sehen kann. Man kann es nur spüren, wenn sie einem nahe sind. Es ist die Reinheit ihres Wesens. Niemals wären sie in der Lage, schlecht zu handeln, etwas Böses zu sagen oder auch nur zu denken, überlegte Melli. Mit wohlklingender Stimme sprach die Fee weiter: „Ich kann verstehen, dass ihr verwirrt seid. Bestimmt habt ihr viele Fragen, die wir euch auch gerne beantworten wollen. Aber zunächst möchten wir euch eine Geschichte erzählen. Hört genau zu, vielleicht klärt sich dann schon so manches, was euch jetzt noch verworren erscheint. Doch wir wissen auch nicht alles. Nur eins wissen wir ganz sicher: Dass wir dringend eurer Hilfe bedürfen“, fuhr die Fee nun fort. Melli nickte nur stumm. Für diese wunderbaren Zauberwesen würde sie tun, was auch immer man von ihr verlangte. Antina sagte ebenfalls nichts mehr und forderte die Fee mit einer freundlichen Handbewegung auf, weiter zu sprechen. Sie war gespannt, was nun kommen würde. „Sicher habt ihr schon von den Hexen gehört, die im Nebelmoor ihr Unwesen treiben. Ihre Anführerin Moorune ist eine gefährliche Frau. Doch sie ist geradezu harmlos im Vergleich zu dem finsteren Zauberer Xordon. Die Hexen lauern darauf, dass sich jemand in ihr Gebiet verirrt, Xordon hingegen will sein Gebiet und seine Macht ausdehnen. Der hohe Turm, den er errichten ließ, soll nur der Anfang sein, er will eine mächtige, uneinnehmbare Festung bauen. Er tötet alle Bäume und Pflanzen im Umkreis seines Turmes, bis nur noch ödes Felsgebiet übrig bleibt. Er will den Wald, unsere Heimat, zerstören. Alles Lebendige ist ihm zuwider, er will nur von Stein und Fels umgeben sein. Seht ihr, jede von uns Feen ist Schützerin bestimmter Pflanzen, die für uns wie Kinder sind.“ Bei diesen Worten wies sie auf die verschiedenen Kränze, die die Feen trugen, dann fuhr sie fort: „ Wir können und wollen nicht zulassen, dass er alles vernichtet, was uns anvertraut ist. Aber wir haben keine Möglichkeit, gegen ihn vorzugehen.“ Die Mädchen nickten. „Vor einigen Jahren geschah es“, führte nun eine andere Fee die Erzählung weiter, „dass Xordon sich überlegte, die Zauberkraft der Hexen für seine Pläne zu nutzen. Er gab vor, sich mit Moorune verbünden zu wollen. Moorune willigte scheinbar ein, doch tat sie dies nur, weil sie ihrerseits herausfinden wollte, wie Xordon zu überlisten sei. Sie kam zu ihm in den Turm und sie einigten sich darauf, ihre Zauberkräfte zu vereinen. Xordon ließ ein Amulett anfertigen, in das beide ihre dunklen Mächte hineinlegten. Doch kaum war dies geschehen, zeigten beide ihr wahres Gesicht! Jeder wollte das Zauberzeichen für sich alleine beanspruchen. Sie versuchten sich gegenseitig zu verfluchen und rangen mit aller Gewalt um das Amulett. Es heißt, dass plötzlich beide zur gleichen Zeit einen mächtigen Fluch ausstießen, der das Zauberzeichen zwischen ihnen traf und in vier Teile zerschmetterte, die in alle vier Himmelsrichtungen vom Turm des Zauberers geschleudert wurden.“ Melli merkte, wie schwer es der Fee fiel, über diese bösen Dinge zu berichten. Erschöpft hielt sie inne und die nächste Fee führte den Bericht weiter fort. „Als die beiden sich von dem Schrecken erholt hatten, versuchten sie, die Teile des Zauberzeichens wieder zusammenzubringen. Aber sie konnten jeder nur ein Stück davon entdecken. Zwei weitere Stücke waren unauffindbar. So hatten sie nun, statt ihre Macht zu verdoppeln, wie jeder von ihnen gehofft hatte, nur noch die Hälfte ihrer Zauberkraft. Moorune kehrte ins Nebelmoor zu ihren Hexen zurück. Die ihr verbliebene Zaubermacht reicht immer noch aus, dass sie gefährlich genug für alle ist, die sich ihr in den Weg stellen wollen. Aber Xordon, der Finstere, ist seit diesen Tagen nur noch von dem Plan besessen, alle Teile des Zauberzeichens zusammen zu bringen und damit die alleinige Macht über alle und alles zu erringen. Wehe uns, wenn ihm das je gelingen sollte! Er würde eurem Volk die Freiheit nehmen. Er würde unseren Wald zerstören und damit würde er auch uns Feen vernichten.“ Die Fee machte eine hilflose Bewegung und verstummte. Melli, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, räusperte sich, um den dicken Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Ich verstehe, dass Xordon ein mächtiger Zauberer ist und dass ihr gegen ihn nichts ausrichten könnt. Aber ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet meine Freundin und ich dazu bestimmt sein sollen, Xordon aufzuhalten. In unseren Dorf gibt es viele erfahrene Jäger, geschickte Kämpfer, mutige Männer... warum wir?“ Die Fee überlegte kurz, dann lächelte sie. „Vielleicht, weil es im Kampf gegen Xordon um mehr geht, als um körperliche Kraft, Erfahrung, Mut und Kampfkunst. Die Prophezeiung spricht von zwei Jungfrauen, die reinen Herzens sind. Und davon, dass ihr euch noch nie gestritten habt. Vielleicht liegt darin eure Macht und eure besondere Eignung für diese schwere Aufgabe.“ Melli sah zweifelnd von einer Fee zur nächsten. Sie fühlte sich plötzlich von den Ereignissen überfordert und wünschte sich weit fort von dieser Waldlichtung und den Feen, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Antina ging natürlich ganz anders mit dieser Situation um. Sie stellte den Feen eine Frage nach der anderen und versuchte, so viele Informationen wie nur möglich von ihnen zu bekommen. Schließlich fasste sie alles bisher Gesagte zusammen, um sich zu vergewissern, ob sie es richtig verstanden hatte. „Also, diese Moorune hat ein Teil vom Zauberzeichen und der Zauberer Xordon auch. Und die anderen beiden Teile wurden nie gefunden? Und unsere Aufgabe soll es nun sein, die vier Teile des Zauberzeichens wieder zusammenzubringen?“, fragte sie. Die Feen nickten. „Und angenommen, also nur mal angenommen, denn ich kann es mir im Moment nicht so richtig vorstellen, angenommen, wir schaffen das. Was machen wir dann mit dem Zauberzeichen?“ – „Das können wir nicht genau sagen. Wir glauben nicht, dass ihr damit zaubern könntet. Ihr seid Menschen und keine Zauberwesen. Es wäre sicher am besten, das Zauberzeichen zu zerstören, um Moorune und Xordon für alle Zeit ihre Macht zu nehmen. Aber ob und wie das möglich ist, wissen wir nicht. Vielleicht kann Agwayin euch mehr sagen. Vielleicht solltet ihr zunächst zu ihr gehen.“ – „Wo finden wir denn diese Agwayin?“, fragte Antina. Die Fee streckte ihren Arm aus und wies in Richtung der Berge, die jenseits des Waldes in der Dunkelheit der Nacht verborgen lagen. „Agwayin ist die Hüterin der Quellen. Dort oben in den Bergen entspringen zwei Quellen, die in verschiedene Richtungen herabfließen und zu mächtigen Flüssen werden. Einer davon fließt zu dem großen See, der weit hinter den Bergen liegt, der andere, den ihr den Wilden Fluss nennt, fließt durch unsere Wälder, dann später durch die große Steppe und wo er dann mündet, wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass an der Quelle dieses Flusses Agwayin zu finden ist.“ Antina überlegte. „Also, wir gehen immer am Wilden Fluss entlang und können so den Weg zur Hüterin der Quellen finden. Sie wird uns vielleicht weiterhelfen können. Wäre es möglich, dass sie etwas über die beiden verloren gegangenen Teile des Zeichens weiß?“ – „Ja, es ist tatsächlich sogar so, dass wir mit ihrer Hilfe ein Teil bereits gefunden haben. Das heißt, wir wissen zwar, wo es ist, aber wir können es nicht herausholen.“ – „Wieso? Wo ist es denn?“, fragte Antina aufgeregt. „Moorune und Xordon haben ihre böse Zaubermacht in dieses Zeichen gelegt. Auch wir sind Zauberwesen, doch sind wir nicht dafür geschaffen, uns der dunklen Seite zuzuwenden. Daher haben wir Angst das Zauberzeichen auch nur zu berühren. Doch ihr, da ihr Menschenkinder seid und keine Zauberkräfte habt, könnt es wahrscheinlich anfassen, ohne dass die dunkle Macht auf euch übergeht.“ Jetzt meldete sich nach langer Pause auch Melli wieder zu Wort: „Moment – was heißt denn ‚wahrscheinlich’? Heißt das, es könnte vielleicht auch sein, dass es doch schädlich für uns wäre, es anzufassen?“ Antina entgegnete hitzig: „Meine Güte, Melli, das weiß keiner. Das müssen wir eben herausfinden!“ Melli presste die Lippen zusammen und nickte. Antina wandte sich wieder der Fee zu: „Wo ist denn dieses Teil des Zauberzeichens, von dem ihr wisst? Ich würde es gerne sehen.“ Die Fee machte eine anmutige halbe Drehung. „Folgt mir“, sagte sie. „Es ist hier ganz in der Nähe.“ Antina griff nach Mellis Hand und zog sie mit sich. Die Fee führte die beiden Freundinnen zu dem Waldbach, an dessen Ufer entlang sie zur Lichtung gekommen waren. Sie drehte sich zu den Mädchen um und erklärte: „So wie wir durch ein unsichtbares Band mit den Pflanzen, die uns anvertraut sind, in Verbindung stehen, so ist Agwayin als Hüterin der Quellen mit den Bächen und Flüssen verbunden. Daher konnte sie spüren, dass ein Teil des Zauberzeichens in eins ihrer Gewässer gefallen war. Nachdem Sie die Vision hatte, dass zwei Mädchen aus dem Waldvolk die Teile des Zauberzeichens zusammenbringen können, hat sie dafür gesorgt, dass dieses erste der vier Stücke in eure Nähe kommt.“ – „Wie denn?“, fragte Melli verwirrt. Statt einer Fee antwortete Antina: „Sie hat es mit der Strömung dieses Baches in unsere Richtung treiben lassen, stimmt’s?“ – „Ja, ganz richtig“, bestätigte eine Fee und fuhr dann lächelnd fort: „Mich würde interessieren, ob ihr Menschenkinder die Macht des Zeichens spüren könnt. Wir gehen gemeinsam stromaufwärts. Vielleicht bemerkt ihr ja, wo das Teil des Zauberzeichens im Wasser liegt.“ Antina und Melli machten sich auf den Weg, umringt von den Feen, die immer mehr ihre Scheu verloren hatten. Gemeinsam gingen sie am Bachufer entlang. Melli konnte sich gar nicht satt sehen an der Schönheit dieser Zauberwesen. Antina hingegen richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Waldbach. Inzwischen war der Mond aufgegangen und malte silberne Lichtreflexe auf die Oberfläche des ruhig vorbei strömenden Wassers. Antina hoffte, dass das Mondlicht ihr bei der Suche helfen würde. Vielleicht sah sie ja ein Stück Metall im Wasser aufblitzen? Sie spähte angestrengt in den Waldbach und achtete kaum darauf, wohin sie ihre Schritte setzte. Mit einem mal sagte eine Fee: „Ihr seid daran vorbeigegangen. Habt ihr gar nichts bemerkt?“ Antina sah Melli an: „Ich habe nichts gespürt – und du?“ Melli zögerte. „Ich weiß nicht genau. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Aber ich habe so ein leichtes Ziehen in mir. Das kann ich überhaupt nicht erklären.“ Melli ging ein paar Schritte am Bachufer zurück. Dann kniete sie sich hin und wies auf einen Stein, der in der Mitte des Baches lag. „Es klemmt unter diesem Stein fest, kann das sein?“, fragte sie. Als die Feen nickten, war Antina sprachlos. Hat Melli das geraten, oder hat sie tatsächlich etwas von dem Zauberzeichen gespürt? wunderte sie sich im Stillen. Melli sah Antinas gerunzelte Stirn und erklärte: „Es ist merkwürdig. Manchmal spüre ich Dinge. Also, es ist nicht so, dass ich weissagen oder zaubern könnte. Aber ich spüre manchmal, wenn jemand krank ist. Und dann bekomme ich eine Idee, mit welcher Heilpflanze ich helfen könnte. Meine Mutter sagt, dass wir in unserer Familie eine Begabung für das Heilen haben. Schon bei Großmutter war es so, dass sie ein Gespür dafür hatte. Aber sie hat auch manchmal andere Ahnungen gehabt. Von Dingen, die passieren würden. Das hat meine Mutter zum Beispiel gar nicht. Aber manchmal glaube ich, dass ich dieses Talent von Großmutter vielleicht... Als unsere Katze sich so verletzt hatte und ich sie in die Arme nahm, da wusste ich plötzlich, dass sie sterben würde. Ich wusste, man kann ihr nicht mehr helfen.“ Antina erinnerte sich: „Stimmt, das hattest du mir erzählt. Aber dass du Ahnungen hast oder irgendwie... na ja, Dinge spürst, ist mir neu.“ Melli zuckte die Schultern und meinte: „Es passiert sehr selten und hinterher bin ich mir so unsicher, ob ich es wirklich vorher wusste, oder ob ich es mir im Nachhinein nur eingebildet habe.“ Sie blickte verlegen auf die Wasseroberfläche des Waldbaches. „Aber hier ist etwas. Ich habe irgendwie ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Aber nur, wenn ich darauf achte. Wenn ich mich auf andere Dinge konzentriere, ist das Gefühl sofort weg. Vielleicht ist es möglich, dass ich die Magie des Zeichens ein wenig spüren kann...“ Antina hatte sich hingesetzt, zog ihre Schuhe aus und krempelte ihre Hosenbeine hoch, so weit es ging. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieg sie in den Bach und watete zu dem Stein, auf den Melli gezeigt hatte. Sie zog zischend die Luft ein, denn das kalte Wasser schmerzte sie an den Füßen. Angestrengt starrte sie in den Bach, dann meinte sie: „Ich kann was sehen. Hier glitzert etwas im Wasser!“ Sie schob sich den Ärmel der Jacke hoch und tauchte ihre Hand ins Wasser. Melli hielt unbewusst den Atem an. Angespannt beobachtete sie, wie Antina vor dem großen Stein im Bachbett wühlte. Dann zog sie langsam die Hand nach oben. In ihrer Hand hielt sie ein kinderfaustgroßes, flaches Metallstück, das im Mondlicht geheimnisvoll funkelte. Interessiert drehte Antina ihren Fund in den Händen und begutachtete die kunstvoll ineinander verschlungenen Linien, mit denen er verziert war. Dann raunte sie: „Das ist merkwürdig. Ich spüre auch etwas. Was ist das?“ Melli, die noch immer am Bachesrand kniete, sprang auf die Füße. Mit vor Spannung weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie Antina das Zauberzeichen immer schneller hin und her wendete. „Ja, ich spüre es ganz deutlich“, keuchte Antina „Jetzt weiß ich, was es ist! Das Ding ist saukalt, genau wie das Wasser! Hier, fang auf!“ Mit diesen Worten schleuderte sie das Zeichen zu Melli, die zwar entsetzt aufschrie, es aber trotzdem geschickt auffing. „Antina, spinnst du?“, rief Melli empört. Antina lachte und stieg mit großen Schritten aus dem Bach. „Kleiner Scherz! Sei nicht böse. Das Teil fühlt sich ganz normal an. Ich glaube, für uns ist es tatsächlich ungefährlich.“ Dann sah sie sich erstaunt um. „Aber... wo sind denn die Feen hin?“ Melli drehte sich einmal um sich selber und konnte keine Fee entdecken. „Lieber Himmel, habe ich sie jetzt verjagt?“, fragte Antina enttäuscht und etwas verärgert. Sie holte tief Luft und rief auf gut Glück in den Wald hinein: „Hey, kommt zurück! Es ist alles in Ordnung!“ Aber nichts rührte sich. Stattdessen vernahmen die beiden Mädchen plötzlich lautes Rufen von der Waldlichtung her. Melli erkannte die Stimme ihres Vaters Shinou. „Melissa! Melissa! Wo bist du?“ Zugleich rief Antinas Mutter mit Besorgnis in der Stimme nach ihrer Tochter. Erstaunt sahen sich die Freundinnen an. „Die suchen uns! Ist doch klar, die haben sich gefragt, wo wir bleiben“, sagte Melli. „Wir haben ganz und gar die Zeit vergessen. Ganz ehrlich, ich habe überhaupt nicht an zu Hause gedacht! Es muss schon richtig spät sein!“, bestätigte Antina und sah ganz bestürzt aus. Sie wusste, dass ihre Mutter sich große Sorgen gemacht hatte. Sie formte die Hände zu einem Trichter, und schrie so laut sie konnte: „Hier sind wir! Nichts passiert! Alles in Ordnung!“ Sie schnappte sich ihre Schuhe, nahm Mellis Hand und zusammen liefen sie los in Richtung der antwortenden Stimmen. Schon sahen sie Mellis Vater, ihre beiden ältesten Brüder und Antinas Mutter ihnen entgegen eilen. Antina stürzte sich in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter. Die riss sie erst an sich, dann packte sie sie an den Schultern und drückte sie auf Armeslänge Abstand, um ihrer Tochter prüfend ins Gesicht zu sehen. Wortlos schüttelte sie Antina wütend durch und schloss sie dann wieder aufseufzend in die Arme. Antina verstand, dass ihre Mutter hin- und hergerissen war zwischen Erleichterung, weil ihr nichts passiert war und Zorn über ihr langes Fernbleiben in der Nacht. Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht und registrierte mit einem Seitenblick, dass es Melli ähnlich erging, weil sie gerade von ihren beiden großen Brüdern mit Vorwürfen überschüttet wurde. Nur Shinou, Mellis Vater, blieb ruhig und gelassen. „Hauptsache ist doch, dass ihnen nichts passiert ist“, meinte er beschwichtigend. „Ich bin sicher, es gibt einen guten Grund für ihr Verhalten. Lasst sie doch einfach mal zu Wort kommen, dann werden wir sicher erfahren, was los war.“ Antina sah Mellis Vater dankbar an. „Wir haben wirklich einen guten Grund gehabt. Ihr werdet es nicht glauben, aber auf der Waldlichtung da waren doch tatsächlich...“ Melli unterbrach ihre Freundin: „Lass uns doch erstmal nach Haus zurück gehen, damit meine Mutter auch weiß, dass alles in Ordnung ist.“ Und dann trinken wir was Warmes und erzählen alles in Ruhe.“ – „Gute Idee. Eine Tasse Tee wird uns jetzt allen gut tun“, stimmte ihr Vater zu. Auch Daneta, Antinas Mutter meinte: „Richtig! Die arme Oleata sitzt zu Hause bei den Kleinen und ist sicher ganz krank vor Sorge. Lasst uns schnell zum Dorf zurückgehen.“ Dann stutzte sie: „Warum hast du denn deine neuen Schuhe ausgezogen, Antina? Passen sie dir doch nicht?“ Antina lachte. „Doch, die Schuhe passen wunderbar. Ich habe sie bloß ausgezogen, weil ich... Aber das ist eigentlich das Ende der ganzen Geschichte und ich denke wir erzählen sie wirklich der Reihe nach. Dann erfahrt ihr auch, was Melli da für ein seltenes Fundstück in der Hand hält.“ Melli machte ein geheimnisvolles Gesicht und hielt das Stück des Zauberzeichens hoch, so dass es im Mondlicht hell aufblitzte. Sie genoss es sichtlich, dass sich ihre großen Brüder und ihr Vater erstaunte Blicke zuwarfen. Schmunzelnd verbarg sie das Stück unter ihrem Schultertuch und schlug den Weg zum Dorf ein. Ihre Brüder und ihr Vater folgten ihr. Antina schlüpfte schnell in ihre Schuhe und ging Hand in Hand mit ihrer Mutter den anderen hinterher.
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Sobald alle in der Hütte von Mellis Eltern einen Platz gefunden hatten, begannen die Freundinnen abwechselnd von ihrem Erlebnis mit den Waldfeen zu berichten. Zunächst wollten alle die Geschichte kaum glauben. Doch als Melli als Beweis das Bruchstück des Zauberzeichens herumreichte, wurde es still in der Hütte ihrer Eltern. Oleata hielt lange das Stück in den Händen und starrte darauf. Dann gab sie es an ihre Freundin Daneta weiter und flüsterte ihr stockend zu: „Die kunstvollen Linien… die ganze Art, wie es gemacht ist... man könnte fast meinen...“ Daneta griff hastig nach dem Teil und hielt es dicht vor den Kerzenleuchter. Im flackernden Licht der Kerzenflammen untersuchte sie das funkelnde Amulettstück. Mit zitternden Fingern fuhr sie über die verschlungenen Linien der Verzierung, dann ließ sie langsam die Hände sinken und sah Oleata mit großen Augen an. Zögernd nickte sie. „Es könnte wirklich von ihm sein.“ Nur schwer brachte sie diese Worte über die Lippen. „Von wem? Was meinst du?“, fragte Antina. Verwirrt betrachtete sie ihre Mutter, die das Zauberzeichen so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß durch die Haut auf ihrem Handrücken zu sehen waren. Ihre Mutter reagierte nicht auf Antinas Frage. Mit leerem Gesicht starrte sie geradeaus, als wanderte ihr Blick durch die Wand und den dunklen Wald, der dahinter lag, bis zu einem weit in der Ferne liegenden Ort. Dass alle in dem kleinen Raum sie anblickten, schien sie nicht wahrzunehmen. Mit bebender Stimme sagte Daneta: „ Xordon muss ihn gezwungen haben.“ – „Wen denn?“, wollte Antina ungeduldig wissen. „Kann mir bitte mal kurz jemand erklären, was hier los ist?“ Als Daneta sich noch immer nicht aus ihrer Erstarrung löste, antwortete Oleata mit leiser Stimme. „Es sieht so aus... es könnte gut sein, dass dieses Amulett von deinem Vater angefertigt worden ist.“ Antina nickte reflexartig, doch es dauerte eine Weile, bis sie die Tragweite dieser Worte ganz erfasst hatte. Sie war immer davon ausgegangen, dass ihr Vater sie und ihre Mutter im Stich gelassen hätte und einfach fortgegangen sei, als sie noch klein war. Damit die Enttäuschung nicht so weh tat, hatte sie es sich selbst abgewöhnt, über ihren Vater nachzudenken. Er war eben nicht mehr da und das war für sie in Ordnung. Jetzt kam es ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass es nicht sein freier Wille und eigener Entschluss gewesen war, seine Familie zu verlassen. Es war möglich, dass ihr Vater damals Xordon in die Hände gefallen war. Mein Vater verstand sich auf die Kunst des Schmiedens! Diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. In ihr stieg wieder das Bild hoch, wie ihre Mutter, als sie die Werkstatt aufräumte, die großen Werkzeuge ihres Vaters in die Ecke schleppte und ein paar alte Decken darüber warf. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Antina hatte sich nie darüber gewundert, dass es niemanden in ihrem Dorf gab, der Metall verarbeitete. Messer, Äxte und andere Metallteile waren eben besonders selten und kostbar, das wusste jedes Kind. Alle Familien hüteten die Messer, die sie besaßen, sehr sorgfältig, denn wenn eins verloren ging, konnte man in ihrem Dorf keinen Ersatz bekommen. Aber woher die vorhandenen Werkzeuge und Waffen ursprünglich einmal gekommen waren, darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Jetzt wurde Antina klar, dass ihr Vater der einzige Schmied des Waldvolks gewesen war. Und genau diese Fähigkeit schien ihm zum Verhängnis geworden zu sein. Vielleicht hatte Xordon, der Finstere, ihn gezwungen, das Amulett zu schmieden, das seine und Moorunes bösen Mächte in sich vereinte. Und nun war ein Teil dieses unglückseligen Schmuckstücks in ihre Hände geraten. Ihr Vater hatte seine Familie gar nicht im Stich gelassen, er war Xordon zum Opfer gefallen! Mit tränenden Augen blickte sie auf das Zauberzeichen. Wahrscheinlich war es das Letzte, was ihr Vater je hergestellt hatte. Antina bemerkte, wie heißer Zorn sie erfasste. Sie wurde nahezu umgerissen von einer Woge wilder Wut. Sie zerrte ihrer Mutter das Zauberzeichen aus den Händen und rief: „All die Jahre! All die Jahre! Warum konntest du nie mit mir über meinen Vater sprechen? Wer er war und was mit ihm geschah? Weißt du eigentlich, was für ein Bild ich von ihm hatte? Wie sehr ich ihm vielleicht Unrecht getan habe in meinen Gedanken? Warum haben wir nie über Vater geredet? Warum?“ Ihre Mutter senkte den Blick und presste die Lippen aufeinander. Sie wird natürlich wieder nichts sagen, dachte Antina, bebend vor Wut. Doch Daneta murmelte leise: „Weil es mir zu weh tat. Ich habe deinen Vater so sehr geliebt. Ich liebe ihn noch immer. Nie kann ich einschlafen, ohne dass ich vorher an Soreyan gedacht habe.“ Antinas Zorn loderte weiter. „Aber an mich hättest du auch einmal denken können, wie es mir dabei ging!“, fuhr sie ihre Mutter an. Daneta hob den Kopf und sah ihre Tochter mit einem traurigen Lächeln an. „Das habe ich. Du bist der einzige Grund gewesen, warum ich ihm nicht in den Tod gefolgt bin.“ Antina, die den Mund bereits geöffnet hatte, um Daneta weitere Vorwürfe an den Kopf zu schleudern, schwieg betroffen. Eine unangenehme Stille erfüllte den kleinen Raum, in dem sie saßen. Schließlich räusperte sich Mellis Vater und wandte sich an Antina, die so aufgewühlt war, dass sie am liebsten hinausgestürzt wäre, um sich in der klaren Nachtluft ein wenig abzukühlen. „Dein Vater war ein ganz besonderer Mensch. Sehr begabt, in vielerlei Hinsicht - und ein kluger Kopf! Für mich war Soreyan der beste Freund, den ich je hatte. Und für unser ganzes Dorf war es ein schwerer Verlust, als er eines Tages... nicht mehr zurückkehrte.“ Schüchtern erhob Melli ihre Stimme: „Aber... vielleicht...“ Verlegen hielt sie inne, denn alle sahen sie erstaunt an. Sie senkte den Blick und fuhr fort: „Ist es denn ganz sicher, dass er... nicht mehr lebt? Es könnte ja auch sein, dass Xordon ihn gefangen hält.“ Die meisten der Anwesenden schüttelten nur stumm die Köpfe, doch Antina sprang plötzlich auf. „Ja! Das wäre doch möglich!“, stieß sie atemlos hervor und fügte im Stillen hinzu: Er hat doch schon so oft in seinen Gedanken nach mir gerufen. So sehr, dass ich es in meinen Träumen hören konnte. Mit blitzenden Augen sah Antina in die Runde. „Ein Grund mehr, etwas gegen diesen Xordon zu unternehmen! Ich würde am liebsten gleich morgen mit Melli aufbrechen!“ Daneta wurde blass. „Moment mal“, sagte sie entsetzt. „Ihr brecht nirgendwohin auf!“ Auch Oleata wehrte ab: „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ – „Aber das müssen wir!“, entgegnete Antina hitzig. „So lautet die Prophezeiung! Es ist unser Schicksal, dass wir uns Xordon entgegenstellen, um seine Macht für immer zu brechen.“ Melli wurde bei diesen Worten fast noch blasser als Daneta. Aber tapfer schluckte sie den dicken Kloß, den sie in ihrem Hals zu spüren glaubte, herunter, stellte sie sich an die Seite ihrer Freundin und fügte mit fester Stimme hinzu: „Die Feen sind der Ansicht, dass wir dazu bestimmt sind. Und wir werden es tun. Wir werden uns dieser Herausforderung stellen.“ Melli hörte sich sprechen und glaubte selbst kaum, dass sie das eben gesagt hatte. Aber als sie fühlte, wie Antina nach ihrer Hand tastete und sie fest drückte, war es, als ob etwas von Antinas Stärke und Entschlossenheit durch diesen Händedruck zu ihr herüber floss. Oleata stieß ihren Mann in die Seite, um ihn zum Sprechen aufzufordern. Sie fand, es wäre an der Zeit, dass ein gestandener Mann wie er ein paar klare Worte an diese abenteuerlustigen Mädchen richten sollte, um sie in ihre Schranken zu weisen. Shinou blickte ernst auf seine älteste Tochter und ihre beste Freundin, die für ihn auch fast wie eine eigene Tochter war. Da Antina ohne Vater aufwuchs und so viel mit Melli zusammen war, hatte sich im Laufe der Jahre eine innige, familiäre Beziehung zwischen ihnen aufgebaut. Als Shinou merkte, wie sehr sich Antina für alles interessierte, was mit Jagen oder Fischen zusammenhing, hatte er sich oft ihrer angenommen, zumal sie eine gelehrige und geschickte Schülerin war. Daneta war ihm immer sehr dankbar gewesen, wenn er Antina mit auf seine Streifzüge durch den Wald nahm. Für Antina war er ihr „Onkel Shinou“, obwohl er nicht wirklich ihr Onkel war, und sie blickte stets mit Wärme und Bewunderung auf diesen großen, gütigen Mann, der sich oft Zeit für sie nahm und ihr schon so viel beigebracht hatte. Ruhig hielt sie seinem abschätzenden Blick stand und reckte selbstbewusst das Kinn nach oben. „Mit Prophezeiungen ist es so eine Sache“, sagte er in seiner bedächtigen Art. „Sie sind oft mehrdeutig. Eure Namen wurden ja nicht ausdrücklich genannt. Wir können nicht sicher sein, ob ihr wirklich gemeint seid. Es mag so sein, aber es kann auch ganz anders sein. Vielleicht ist das auch alles ein Irrtum. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass eine Weissagung falsch gedeutet wird oder auch einfach falsch ist. Ich kenne diese Seherin nicht und habe noch nie von ihrem Namen gehört.“ – „Agwayin, die Hüterin der Quellen“, warf Antina eifrig ein. „Und die Feen glauben ihr“, ergänzte Melli. Nun brauste Daneta auf und es war gut zu erkennen, woher Antinas hitziges Temperament kam. „Die Feen! Die Feen! Aber ich – ich glaube kein Wort, dass ihr’s wisst! Das ist ja wohl die verrückteste Idee, von der ich je gehört habe! Zwei kleine Mädchen im Kampf gegen Zauberer und Hexen! Das werde ich nie erlauben. Nie!“ Ihre Freundin Oleata stimmte sogleich zu. „Natürlich nicht. Wir können es nicht zulassen, dass sie in ihr Verderben rennen.“ Antina antwortete aufgeregt: „Ich höre hier immer ‚kleine Mädchen’, und ‚ins Verderben rennen’! Ich weiß genau, was ich kann und ich traue es mir zu. Und Melli genauso. Dieser Zauberer Xordon will die ganze Macht an sich reißen, er will den Wald und die Feen vernichten, er will uns zu seinen Sklaven machen! Das muss verhindert werden – und zwar durch Melli und mich! Wenn es unsere Bestimmung ist, werden wir es tun.“ Danetas Gesicht war nicht mehr blass, sondern zornesrot. Auch sie hielt es nicht länger auf ihrem Platz, sie sprang auf und stellte sich ihrer Tochter entgegen. „Das kannst du aber nicht entscheiden, solange du nicht erwachsen bist – so ist das nun mal! Ich, als deine Mutter, habe das zu entscheiden! Und ich sage: Nein!“ Mutter und Tochter waren sich in ihrem Zorn sehr ähnlich. Wie sie sich so gegenüber standen, wirkte Antina wie ein leicht verkleinertes, jüngeres Spiegelbild ihrer vor Wut bebenden Mutter. Shinou trat beschwichtigend zwischen sie. „Zorn ist kein guter Berater, wenn es gilt, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Es gibt immer mehr als einen Weg, das hat Soreyan auch oft gesagt. Doch in der Wut sieht man immer nur einen Weg und ist für alle anderen Möglichkeiten blind. Vielleicht sollten wir an dieser Stelle einfach nur feststellen, dass es unterschiedliche Standpunkte gibt und den Zeitpunkt der Entscheidung verschieben.“ Mellis ältester Bruder stimmte ihm zu: „Ich glaube auch, das wäre das Beste. Einfach eine Nacht darüber schlafen. Oder besser: Die halbe Nacht! Wenn wir überhaupt noch etwas Schlaf abbekommen wollen, sollten wir jetzt einfach an dieser Stelle abbrechen.“ Antina protestierte sofort: „Ich kann jetzt sowieso nicht schlafen!“ Doch Daneta nickte und meinte: „Sicher habt ihr Recht. Wir werden jetzt nach Hause gehen. Wir können morgen Mittag noch mal darüber reden. Allerdings weiß ich genau, dass sich meine Meinung bis dahin nicht geändert haben wird.“ – „Meine auch nicht!“, sagten Antina, Melli und Oleata wie aus einem Mund. Shinou schmunzelte. „Dann wäre es vielleicht ratsam, wenn wir auch Uloss, unseren Anführer, zu diesem Gespräch dazu bitten. Er sollte sowieso über die Vorkommnisse Bescheid wissen. Ich werde morgen zu ihm gehen und ihm alles berichten.“
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